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Von Th e o d o r V e- cs ne r in Breslau·

(Schluß.)

Wir aber erwarten das Dampfroß: es bringe uns nach
Jvcketa! Ueber den Göltzsch-Viadukthörenwir es mit
uns brausen und blicken das liebliche Thal entlang; kaum

ist Zeit dazu, schon sind wir durch Herlasgriin, schon hal-
ten wir. Beim meiß, den wir naturnothwendig einneh-
men nach so großenAnstrengungen, liestDr. Köhler den

Lebenslauf der weitbekannten Naturforscherin Josep hin e

Kabliky einer Apothekersfrau zu Hohenelbe im böhmi-
schen Riesengebirge, den Tischgenossenvor, wie er in der

zu Prag erscheinenden ,,Bohemia«gestanden, welche Herr
v. Sp vrschilk mitgebracht; Josephine Kablik ist in die-

sem Jahre verstorben, sie hat in ihren hinterlassenen
Sammlungen wie in andren Vermächtnissensich dauerndes

Andenken gestiftet.
Die NaturkündigerUnd Sammler an der Spitze, geht

es nun vorwärts, am Elsterthal-Viadukt vorüber, immer

die Elfter aufwärts, durch Wiese und Wald, durch Son-

nenbrand und Schattenkühle. Da werden Steine abge-
klopftund Blumenzergliedert,man durchstöbertdie Röschen
an den Eisenerzgruben und hört verlangensvoll von den

riesigen Brauneisenstein-Drnsen, in denen ein Mann auf-

recht stehen kann (alle Tage kommen sie freilich so nicht
vor). Unterweilen gleitet wohl auch einmal ein Fuß in

die murmelnden Wellen, weil sein zubehörigerKopf zu ge-
nau Jchthyologie (Fischkunde)studiren gewollt, oder es

verrennt sich eine Gruppe auf eine Landzunge und muß

umkehren, dieweil ,,Wasser keine Balken ·hat«, und die

Vorausgewanderten haben gut lachen, denn es ist ihnen

kürzlichebenso ergangen. Nun, trotz all solch schrecklicher
Abenteuer, leider nur ohne Riesen und Zwerge, Ritter und

Räuber vor Gesicht zu bekommen, gelangt man an der

rauschenden Mühle vorüber zur ,,Lochschenke«(,,Loch«ist
in der Forstsprache ein Thalkessel), labt sich an Milch,
steigt weiter in das »Steinigt« hinein. wo die Bäume

dichter stehen, die Felsen höherragen, die Wellen lebhafter
schäumenUnd schwatzen. Da giebt es stets zu sehen, zu

suchen, zu fragen, bald hier bald dort schlägtEiner sein
Katheder auf, bald löst sichdie lauschendeGruppe wieder,
bald sammelt sie sichauf’s neue. FrischeLuft und Waldes-

gküniheitrer HEMMELheitres Herz, liebe Gesellschaft. Und
man erzählt uns, wie es weiterhin, gen Elsterberg und

gen Greiz, noch immer schönerkommt, immer schöner
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wie wir aber entsagen müssen, uns selbst beschränken—

ganz wie im Leben! weil das Schönste zu fern ist für dies

Mal; ganz wie im Leben!

Umkehr also. Und da der Kassee noch immer nicht

weich gekocht ist, verzichtet man auch auf dieses schnöde
Culturgetränk, schlürft wieder ländlicheMilch und wan-

dert, auf der andren Flussesseite. durch Gärten und Dörfer
zur Schloßruine Liba u, hoch auf Felsensgrund, von daf-
tender Herbstblumine umgeben, zwischen welcher Ber-

berizengesträuchvon anmuthig gebogenen Zweigen seine
flammrothen Trauben in solchen Massen niederhangen
läßt, daß es eine helle Pracht ist, in deren Genuß das

Auge sich sogar dann nicht stören läßt, als ihm eine der

botanischen Spürnasen ein aufgestöbertBilsenkrautblatt
von allerdings riesenhafter Schönheit triumphirend vor-

hält. In dem alten Thurme soll Theodor Körner’s Name

eingeschriebenstehn; wir haben leider nicht Zeit, ihn zu

suchen, die fesselndeAussicht hinab in’s Thal hielt uns zu

lange fest, und fort geht’s,denn nochwarten großeBraun-

steinhalden unsres Besuchs, noch spart das Triebthal,
ein Seitenzweig des Elsterthales, seine düstre Schönheit
für uns aus — und bereits ist der Abend uns näher als

der Mittag. Wieder stehen wir vor dem mächtigenBau-

werke, daran fünf Jahre geschaffenward, das Auge staunt
über die Kühnheit der hochgeschwungenenBögen, die sich
ihm nach oben zu solcher Schmalheit perspektivisch verjün-
gen, daß sie ausschauen gleich einem schlanken Thorwege,
über dessen Rücken kaum ein Mensch sicheren Fußes, ge-

schweigeein Bahnzug zu schreitenvermöge.Wie ein Spiel-
zeug nehmen Häuschen Und Steg im Grunde sich aus

neben dem Brückenriesen,der 492 Ellen in die Länge*),
120 in die Höhemißt und dennoch in seinen symmetri-
schen Formen das Ungeheure seiner Ausdehnung vergessen
läßt. Durch jeglichen Bogen genießtman, flußaufwärts,
flußabwärts, ein umrahmtes herrliches Landschaftsbild.
Die serngerücktenWälder. die wir durchwandert, ver-

schwimmen in blauem Hauche, gerötheteWölkchen schweben
langsam in klarer Höhe, noch wirft die verschwundene
Sonne einzelne Goldgarben am smaragdenen Himmel
herauf, der Wasser-spiegelverliert seinen Glanz, kühl wird

es und still, Bergleute wandeln lautlos auf Fußsteigen
und -versinken.

Das war ein Nachmittag in der »Voigtländi-schen
Sch w ei z«.

Und der ihm folgende, bei noch wärm.rer Sonne, aber

bei wildgewordenem Sturmwind, zeigt uns ein anderes

Riesenwerk, noch größer in seinen Maßen: den Göltzsch-
thal-Viadukt, den wir gestern überfahren.Dieser zählt an

Längenausdehnung 1013 Ellen"), an Höhe 158; 14

Ellen ist seines Rückens Breite. Auch sein Bau währte 5

Jahre (1846—5l), er kostete mehre Millionen Thaler*«)
— und an 20 Menschenleben, meist Opfer der Unvorsich-
tigkeit. 1500 bis 2000 Arbeiter waren beschäftigt,ein

eigener Arzt war für sie angestellt, nur zu häusig kamen

Unfälle vor, Felsmassen wurden in den unersättlichenBau-
grund gesenkt, Millionen Hammerschlägeerschollen, Mil-
lionen Schweißtropfenfielen, bis endlich das Werk, ent-

kleidet seiner Gerüste,in deren Labyrinthen die Arbeitenden

gleichhin- und herwandelnden Ameisen erschienen. frei da-

stand in seinen 4 übereinander gethürmtenStockwerken,
mitten in zwei aufeinander ruhenden hohen Bögen sich
wölbend, denen zur Seite in langen Reihen die eben-

’) Nach einer andern Angabe 528 Ellen.

M) Nach andrer Angabe 1022 Ellen.

W) Beide Brücken über 8 Millionen Thaler·
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mäßigenan hundert kleinen für den Längsdurchblickwun-

derbare Perspektiven gewähren.
Auch hier liebliche Landschaftsbilder: ostwärts über die

verschwisterten drei Städtchen Reichenbach, Mylau und

Netzschkau,deren nächstes Netzschkau,durch sein altes, noch
bewohntes Schloß an Kaiser Karl den Vierten erinnert;
westwärts in das Göltzschthalhinein, dem wir bald folgen,
bald hügelauf,hügelab uns entwinden, den Rückblick auf
die Bogenbrückeim Wechsel verlierend und wiedergewin-
nend; wieder Naturalien sammelnd,snchend, spähend,durch
Wald, Über Wässekchenund Wiesen, bis wir Jschwitz
und den

» Löwen« erreicht haben. Kein brüllender Löwe,
und was das Verschlingen betrifft, so wären eher wir be-

reit das zu leisten, und er gewährt uns den Stoff. Aber

auch anderem Zweckewird gehuldiget. Gestern, in Jocketa
(dies Wichtige vergaß unsere. Feder zu erwähnen!) —-

gestern genossenwir ein improvisirtes voigtländischesMu-

seum, von genialen Händen zusammengebracht. Genau

besehen, war ein edles Hasenfell sein Hauptbestandtheil;
aber wer wird so prosaisch die Dinge betrachten? Da gab
es höchstseltsame Combinationen von Pflanzen, Petre-
fakten unerhörter Art und Bruchstüekevon Geräthschaften
Voll Interesse für den Alterthumsforscher. Und die Er-

läutrung war überall höchstzuverlässig,sachgemäß.versteht
sich; Jeglicher entdeckte im Forsch Eifer noch neue Seiten

an den wundersamen Dingen. Und heute — heute kramte

sich gar eine Menagerie von lebendigem und todtem Ge-

thier aus, welches Freund B. unterwegs in allen seinen
Taschen bei sich aufgestapelt. Nur wollte eigensinniger
Weise das Hauptstück,die Boa constrictor, vielmehr die

Otter so und so, ein ganz gutmüthiges Thierchen,«nicht
wieder in ihren Käsig spazieren. Man konnt’ es ihr nicht
verdenken. Aber es gab viel Bewegung unter den Hum-
boldtianerinnen. Daß solch e auch heut die Wandrung mit-

gemacht, versteht sich auch ohne besondreErwähnung;nim-

mer ziemte ihnen ohne dieses der Name, der nicht für Stu-

bensitzerzur Fahne dient.

Aber ein wenig müde waren sie doch, und froh, als

nun hinter den Obstgärtenvon Rainsdorf die berganstei-
gende Straße ihren Hochpunkt zeigte, und da das Auge
überrascht ward von dem urplötzlichenBlick in's Thalge-
lände, wo an der schon breiteren Elster, eingebettet in den

saftig grünen, dichtlaubigen weiten Part, um den steilen
Schloßberg her die Fabrik- und ResidenzstadtGreiz sich
zieht, an der Schwelle Thüringens,des waldreichen.

Hier nun Einkehr, denn zum letzten Mal sind wir bei-

sammen, zum letzten Mal alle für dies Jahr, zum letzten
Mal manche Weitentfernte für immer. Schloßhof und

dusterer Schloßkellervoll mächtigerStückfässer berühmten
Greizer Bieres, und Stadt und Park werden besucht und

am Schloßfels die Schichtung des Schiefers, Urschrift der

Natur, oder eine jüngere lateinische über Wiederaufbau
der Burg im Jahr 1752 studirt, und Umschau vom Schloß-

berg gehalten über das freundliche Rundgemälde, bis die

hereindämmerndeNacht ihre Schleier zieht und unter Dach

treibt. Hier nun wiederholt man sich die Erlebnisse der

Tage oder liest etwa von dem merkwürdigenErdfall zu

Sachsenburg bei Nordhausen, wo mitten im Orte eine

176 Fuß tiefe, 40 Fuß breite, wassergefüllteKluft sich

aufgethan, worüber uns wohl die ,,Heimath«ein Mehres
mittheilen wird; oder man treibt Scherz und Kurzweil,
die verrinnende Stunde noch mit heiterem Eindruck zu ent-

lassen. Nur die Frauen sind ängstlichum den Heimweg.
Da ertönt Posthornklang, und zur Ueberraschungist eine

Reihe wohlbespannter Kutschen bereit, die Gesellschaft
mühelosheimzuführendurch die sternbesäte,kühleNacht.
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Trennung! Etliche sielen währenddes Taglaufs schon ab,

zu pilgern hierhin und dorthin; Etliche blieben hier zur
Rast, morgen fürbaß in’s Thüringenzu steuern oder gen
Norden auf Jena und weiter.

»Und der Wandrer zieht von dannen,
Von den Brüdern fortgebannt,
Und er singet Abschiedlieder,
Zieht zur Heiniatb, kehrt nicht wieder

Zu der Elfter grünem Strand.«

Den ,,Topasfelsen Schneckenstein«aber haben wir

nicht zu Gesichte bekommen, es sei denn in seinem photo-
graphirten Abbild und in seinen Gesteinsproben auf der

Ansstellung; denn es war gar so weit bis zu diesemEdlen,
gar so weit, und die Tage sind doch im September schon
recht kurz. Auf ein ander Mal also, und wollen wir hof-
fen, daß ihn unterdessen nicht etwa ein Riese davonträgt
zum Stockknopf oder Kronenschmuckdes Königs von

Brobdignak!
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Als Nachtrag bleiben einige statistische Notizen beizu-
fügen übrig. -— Eingezeichnete männliche Festgenossen
waren diesmal 248, voriges Jahr in Halle 90.

Von jenen 248 Mitgliedern des Humboldttages ge-

hörten der Stadt Reichenbach und dem damit zusam-
menhängendenOber-Reichenbach an 207 (vor. Jahr waren

Hallenser 58), und von diesen 207 sind Mitglieder des

,,VoigtländischenVereins fürNaturkunde (Humboldt-Ver-
eins)« 191.

Vereine waren vertreten: der Humboldtverein zu
Ebersbach bei Löbau durch Lehrer Hubrich von dort, die

»Saxonia« in Groß-Schönau bei Zittau durch v. Spor-
schill aus Wernsdorf in Böhmen, der Naturkundliche Ver-

ein in Offenbach durch studiosus Böttger von Frankfurt
a. M» der Gewerbe-Verein in Meerane durch Dogeß, Vor-

sitzendendes dortigen NaturwissenschaftlichenVereins, und

der Gewerbe-Verein in Pegau.

OW——

DLin Aalurforscherlebeu
Keine Dichtung·

Fortsetzung-)

Es warinzwischen sehrkaltgeworden und in der dünnen
- ruhigen Alpenluft machte sich die Kälte in eigenthümlicher

Weise dem Gehör bemerkbar, als Adolf in das eiskalte

Schlafgemach eintrat, deren eine· ganze Reihe kajütenartig
blos durch Bretterwände geschieden neben einander lagen.
Das gut zusammengefügteHolzwerk des blos in den Um-

fassungsmauern aus Stein ausgeführtenansehnlichenHau-
ses war durch die Kälte zusammengezogen, und in straffer
Spannung bildeten die Scheidewändeder Gemächerförm-
licheResonanzböden,so daß man ganz leise sprechenmußte,
um nicht überall gehörtzu werden.

Als am Morgen bei dem reichlichen schweizerischen
FrühstückAdolf seine vorher noch vollends beendete Schil-
derung seinen Reisegenossenvorgelesen hatte und dann die

gemeinsame Zeche gemachtwurde, schobder Wirth, der zu-

gehört und seines Hauses nach Verdienst ehrend darin ge-

dacht gefunden hatte, von Adolfs Antheil einige Franken
zurück.Adolf fand sich aber natürlich am allerwenigsten
hier oben in der Stimmung, Reclame-Lohn verdienen zu
wollen.

Von der Spitze des Faulhorns, welche nur wenige
Fuße über die Firste des Hauses emporragt, sah das trun-

kene Auge die ganze Pracht des berner Oberlandes ausge-
breitet, welches das blendende Juwel in einem von der

Morgensonne vergoldeten Reif bildete, in dessen Mittel-

punkte die kleine Gesellschaft stand. Jn dieser Gegensätz-
lichkeit liegt der Reiz gerade der Faulhornrundsicht vor

vielen anderen Höhenpunktender Schweiz.
Das Faulhorn würde noch mehr zu seiner vollen Gel-

tung kommen, wenn man ernstlich daran ginge, von der

Nordseite her, etwa vom Giesbach am Brienzer See aus,
einen bequemen Weg anzulegen. Dann würde man, von

dieser Seite die Spitze des Faulhorns ersteigend, auf ihr
mit einemmale die volle Pracht der schnee-und eisbedeckten

Riesen des Oberlandes vor sichhaben, während.bei dem

südlichenAufsteigen sich der Reisende unwillkürlichum den

Vollgenußbringt, da er sich nur umzudrehen braucht, sum

den Blick auf das mit jedem Schritt höherheraufwachsende
Alpenbild zu haben. So kommt man oben an fast ohne
einen Gewinn, denn die nördlicheHälfte der Rundschau,

die den einzigen Gewinn bildet, kommt neben der südlichen
wenig in Betracht.

Es folgten nun für Adolf, der sicb in Jnterlaken von

seinenGefährtentrennte, Tage des höchstenNaturgenusses,
zu welchem sich auch freundschaftliche Beziehungen gesell-
ten, denn er traf an verschiedenenOrten mit vier Parla-
mentscollegen und anderen Freunden zusammen, welche
zum Theil als Flüchtlinge in dem gastlichen Lande ver-

weilten.

Das Wasser, was ihn ja nach der Schweiz gelockt
hatte, trat ihm ebenso in seinen gewaltigsten Formen, wie
in seinen reizendsteu Wandelungen entgegen. Auf dem ge-

lehrten Gletscher, wie man nach den berühmtenForschun-
gen von Hugi, Agassiz, Vogt, Desor, Martins
und D o llfus den Unteraargletscherwohl nennen darf, und

auf dem Wege von ihm nach der Grimsel und von dieser
herunter bis Meyringen hatte Adolf die erwünschtesteGe-

legenheit, die alte und neue Gletscherthätigkeitkennen zu
lernen. Auf dem Unteraargletscher traf er mit dem alten

D ollfus aus Mühlhausen im Elsaß zusammen, der schon
seit 14 Jahren alljährlich mindestens einige Wochen lang
hier seineForschungen anstellt und zu dem Ende am linken

Gletscherufer auf dem schmalen Plateau einer etwa 300

Fuß hohen Felsenstufe ein kleines Hüttchenaus Felsblöcken
hat errichten lassen, auf welchem zum Zeichen der Anwe-

senheitdes Hausherren die Trikolore flatterte. Adolf folgte
der Einladung, hier oben mitten in der schweigsamen
Gletschereinödezu übernachten,und Alles vereinigtesich,
um dieseNacht zu einer unvergeßlichenzu machen, von der

durchdringendenKälte der erstorbenen Luft an, gegen die
er sich auf dem Heulager kaum nothdürftigschützenkonnte,
bis zu der geisterhaften Todesstille, welche über der matt

erhellten Gletscherlandschaftwie ein drückendes Geheimniß
ausgebreitet lag. Adolf trat um· Mitternacht hinaus, um

ganz allein noch einmal sich dem gewaltigen Eindruck hin-
zugeben. Als er aber am frühenMorgen die Hütte ver-

ließ, fand er dieScene völlig verändert, denn dichter, ruhig
gefallener Schnee hatte Alles eingehüllt,auch die reizenden
Gentianen, die er vor wenigenStunden dicht bei der Hütte
blühensah und die nun durch die warm auftreffenden Son-
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nenstrahlen von dem schneeigenNachtbett schnell wieder be-

freit wurden, ohne daß dieser jäheWechselihrer Frische ge-

schadethätte.
Wir folgen aber sder Gletscherwanderung Adolfs nicht

weiter; er hat sie uns ja selbst schon vor fünf Jahren in

dieser Zeitschrift geschildert. Er dehnte seine Reise gegen
seinen Plan bis an das westlichste Ende der Schweiz aus,
indem er der Einladung von Carl Vo gt, den er in Bern
im elterlichenHause antraf, mit ihm nach Genf zu kommen,
gern Folge leistete. Er lernte so noch drei Schweizer Seen

kennen, den Bieler, Neuenbürgerund Genfer See. Jn
Neuchatel wurde bei Freund Desor, dem berühmten
Gletscherforscherauf europäischemund nordamerikanischen
Gebiete, Nachtquartier genommen und in einem ausge-
wählten kleinen Kreise schweizerischerund deutscher Natur-

forscherund Politiker dem herrlichen la cöte zugesprochen.
Jn Genf verlebte Adolf genußreiche,aber leider nur

zu wenige Tage im Hause seines Freundes Carl Vogt,
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Eandolle, Pictet, Necker, Easaubon. Wie

sollte auch auf der Schwelle zwischen der mannhaft festen
Schweiz und dem beweglichenFrankreich, am unüberseh-
lichen grünen Spiegel des herrlichen See's, in welchem der

Montblane sein Doppelbild badet, in unmittelbarer Nähe
aller Herrlichkeiten der Alpennatur und des stillen Jura
— wie solltehier nicht ein bildsamer Geist zu schöpferischer
Thätigkeitangehaucht werden! Knüpfen sich nicht an

Genf und seinenSee die Namen eines Matthison, Sa-

lis, Byron, Sir Humphrey Davy?
Der gespalteneMont Saleve schien Adolf zu mahnen,

sein Spalt sei ja ein Thor, hindurchzuschreitennach den

Heiligthümerndes Montblane. Leider mußte er sich der

Mahnung verschließen. Er kehrte in Genf um und setzte
sich am 6. Oktober wieder an den Arbeitstisch zu dem Ver-

suche,dem Wasser ein Gedenkduchzu schreiben.
Jm September des folgendenJahres (1857) schloßer

die Vorrede mit den Worten: »somögedenn meine Arbeit

und auf die Gefahr hin, daß er diese Erwähnung lese,
können wir es nicht verhehlen, daßAdolf in wohlthuend-
ster Weise davon überraschtwar, den ,,frivolen«,den ,,rück-

sichtslosen«,den ,,frechen«Vogt — mit einem Worte den

von der ,,Rechten«und dem ,,Sumpfe« gleichgehaßtenund

gefürchtetenWütherichder Paulskirche als den liebevoll-

sorgenden Mittelpunkt eines trauten Familienkreises fand.
Jn Genf bekam Adolf ganz gelegentlichnoch ein Stück

Paris in den Kauf, und die dem Genfer See entströ-
mende Rhone knüpfte über 3 Jahre hinweg an den Tag
an, wo er bei Lyon auf dem Dampfboote aus der Saone.
in die Rhone übertrat.

Adolf konnte nicht umhin, Göthe’s Eompliment für
Leipzig an Genf abzutreten. Daß es ein »Klein-Paris«
sei, tönte ihm beim Verlassen des Dampfbootes aus dem

Hafengewimmel entgegen, strahlte aus den Schaufenstern
der pompös ausgestatteten Uhrenläden heraus, und daß es

,,seine Leute bilde«, daran erinnerte ihn das Standbild

Rousseau’s und die genfer Namen Saussure, de

ihren Weg antreten und freundliche Beurtheilung finden.«
Eine Arbeit, eine treue hingebendeArbeit ist Adolfs Buch
»Das Wasser. Eine Darstellung für gebildete Leserund

Leserinnen« (Leipzig b. Fr. Brandstetter) geworden und

freundliche Beurtheilung hat es auch gefunden. Das

Wasser-Volk der Holländer ließ es sich sofort nach seinem
Erscheinen übersetzen;bald nachher auch die Rusfen.

Aus der Fülle seines Erinnerungsschatzes, den er mit

heimgebracht hatte, und als den Brennpunkt seiner ein

volles Jahr dauernden Arbeitsfreude sagte Adolf auf der

letzten Seite seines Buches eben so sehr für sich selbst wie

für seine Leser die Schlußworte seines Buches, die wir

schon oben (S. 533) mittheilten, denn ihm selbst war durch
eingehende Vorstudien zu diesem die ganze unermeßliche
Bedeutung des mächtigenElementes zum erstenmale klar

geworden.
Eine Art von Ouvertüre zu seiner großenWasserarbeit

war es für Adolf, daß er einige Monate vor Uebernahme
der Arbeit sich des von England aus angeregten ,,Aqua-
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1. Triebstück der gemeinen Plataue, Platanus occidentalis, isdie knospenloseBlattaehscl. —- 2. Tricbstück dess. Baumes
mit der freigewordenen Knospe, daneben die tutenförmigeBasis des über dieKUvsPe,gestülptgewesenenBlattstieles.·—3. Trieb-
stückwie Fig. 1 von der gemeinen Robinic oder Akazie, Robinja pseudoacactzxL.. «

wie bei l. — 4. Triebstückdess.
Baumes, vorn der Länge nach bis auf das Mark abgetpalteth um unter der Biattsiielbasis das Knospengriibchen zu sehen;
die punktirte Linie deutet die Fläche an, in der sich das Blatt ablöst.—- 5. Blattftielnarbe von vorn, mit dem K«nospe11verschluß.
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riums« annahm als eines Mittels, naturwissenschaftlichen
Sinn im Volke zu pflegen. Jn London hatte man um

jene Zeit die ersten Seewasser-Aquarien hergestellt und

Adolf bemächtigtesich sofort dieses Gedankens, indem er

ihn für das deutscheBinnenland auf das süßeWasser an-

wendete. Er that dies zuerst in einem Artikel der »Gar-
tenlaube« (1856, Nr. 19). Schon damals war dieseZeit-
schrift ein wirksames Organ, um an Deutschland zu spre-
chen, und so kam es, daß das schnell wach gerufene
Verlangen eine ausführlichereAnleitung zur Einrichtung
und Unterhaltung von Süßwasser-Aquariennothwendig
erscheinenließ. Adolf verfaßtedaher als Nebenarbeitneben
der Ausarbeitung seines Wassers das bei Hermann Men-

delssohn 1857 erschienenereich illustrirte Büchlein»Das
Süßwasser-Aquarium«.Nach dem Absatzdesselbenmuß es

viel beigetragen haben, diese ebenso unterhaltende als be-

lehrende und schmückendeneue Form des Naturumgauges
zu verallgemeinern.

Mitten in diese vielseitigeBeschäftigungAdolfs mit

der volksthümlichenDarstellung naturgeschichtlicherAuf-
gaben tönte dann und wann fast wie eine mahnende An-

klage ein eonchyliologischerLaut hinein, sei es daß er ein-

mal einen Blick in seine verwaiste Sammlung that, oder

daß ein Brief oder eine Sendung eines seiner wenigen von

ihm nicht abgefallenen Freunde ihm zukam. Nicht selten
kamen auch recht nachdrücklicheAufforderungen, seine Jko-
nographie nicht liegen zu lassen. Man darf es Adolf nicht
übel auslegen, wenn ihn solche Mahnungen etwas eitel

auf diese seine strengwisenschaftlicheArbeit machten und

viel dazu beitrugen, seine nur ganz leise schlummernde Lei-

denschaft für diesen Theil der Zoologie aufzuwecken·Dies
konnte nicht anders als auf Kosten seiner Volksarbeit ge-

schehen,und dennoch war es zuletzt gerade die Rücksichtfür
diese, welche ihn bestimmte, seineJkonographiefortzusetzen.
Adolf wollte sich dadurch wieder einmal auf der Börse der

strengen Wissenschaftzeigen, um seineBörsenfähigkeitnicht
zu verlieren und von den Fachgelehrten in das Nichts der

,,Popularisirer«geschleudertzu werden. Konnte natür-

lich auch das Lob, was die Jkonographie Adolfs in allen

ihren Lieferungen gefunden hatte, seinen populären Arbei-
ten nicht unmittelbar zu Gute kommen, so war dies doch
mittelbar der Fall. Es ist fast komisch, daß manche
günstigeBeurtheilung der letzteren damit anfängt: »der
Verf·, der der gelehrten Welt durch seine Jkonographie der

Molluskenlängst vortheilhaft bekannt ist, hatin populärer
Darstellung jetzt das und das Buch geschrieben2c.2e.« Das

klingt bald wie eine Selbstentschuldigung des gelehrten
Herrn Recensenten, daß er sich zur Beurtheilung eines po-

pulären Buches herbeiläßt.—— Lichtenberg vergleicht ein-

mal irgendwo eine Vorrede mit einem Fliegenwedel. Es

liegt viel Wahres in dieser Vergleichung. Die Jkonogra-
phie sollte jetzt Adolf ähnlicheDienste leisten.

Er setztesich im Sommer 1856, noch ehe ihm der Ge-
danke an das Wasser eingegebenwurde, wieder an den Li-

thographirtisch, was, nebenbei gesagt, nicht etwas so ganz
Unverfänglichesist, wie etwa ein Schriftsteller von der

eben beendeten Arbeit zu einer anderen übergeht. Indem
Einer, der nicht berufsmäßigerLithograph, sondern dieser
blos zeitweilig und namentlich nach langen Unterbrechun-
gen ist, an das Lithographiren geht, muß er sich leiblich
gewissermaßenerst dazu einrichten. Der wilde Drang des

krakelfüßigenSchnellschreibens muß heraus aus der Hand
und muß dem festen, sicheren und doch feenfchrittartig leich-
ten Führen der wachsähnlichweichen Kreide Platz machen.

Zartere Zeichnungen können auf dem Stein kaum corrigirt
werden; was steht das steht. Der Schriftsteller streicht
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aus und schreibt neu so oft er es für nöthighält, zweimal,
zehnmal und damit ist's gut.

Sennefelders herrliche Erfindung, von deren un-

schätzbaremNutzen für die Naturwissenschaft wir schon
einmal sprachen, verlangt in allen ihren aufeinanderfol-
genden VorgängenabwägendeSicherheit und Sauberkeit,
und daneben verschwistertsich in ihrer Uebung die Wissen-
schaftmit der Kunst mehr als in manchen andern Zweigen
oder Formen der Kunst. Adolf hatte sich-von Anfang an

ganz allein auf die Kreidemanier beschränkt,welche vor

der Gravirmanier mancherlei Vorzüge und auch den vor-

jatushat, daß sie künstlerischwerthvollere Leistungen ge-
attet.

Wir wissen, daß das Verfahren der Lithographie und
des lithographischen Druckes noch wenig bekannt ist und

haben zu oft das freudige Erstaunen Derer, die wir damit
bekannt machten, gesehen, um nicht ein Gleiches von

unseren Lesern und Leserinnen zu erwarten, denen die Li-
thographie obendrein als Dienerin der Naturwissenschaft
besonders lieb sein muß. Es sind manche Vorgänge da-

bei, welche geradehin etwas Räthselhafteshaben, wenn

man sie zum erstenmale sieht; ja ein Moment ist dabei,
der den Neuling geradezu erschreckt. Es möge darum fol-
gende kurze Schilderung ein Plätzchenfinden.

Wir wissen schon, daß der in sehr regelmäßigenPlat-
ten brechendeKalkschieferder Formation des weißenJura
ausschließend die lithographischen Steine liefert, und
im fränkischenJura besonders bei Solenhofen, Pappens
heim und Eichstädtin mächtigenBänken gefunden werden.
Die in allen Dicken bis zur Dachschieferdünnevorkommen-
den Platten zeichnen sich durch einen vollkommenen Pa-
rallelismus ihrer Flächen aus, wodurch sie fast keiner wei-
teren Bearbeitung bedürfen,als daß sie in das gewünschte
Format gebrochenund auf einer Seite glattgeschliffen wer-

den. Dieses Vorkommen dieses Plattenkalks trägt sehr
wesentlichzur Unterstützungseiner Anwendung zur Litho-
graphie bei; denn die lithographischenSteine würden viel-

leicht das Zehnfache kosten, wenn sie aus formlosen Blöcken
gehauen oder gesägtwerden müßten. Der Stein ist sehr
feinkörnigund dicht und von ganz gleichmäßigemKorn
und saugt Wasser und fette Stoffe sehr begierig ein —

alles Eigenschaften, welche ihn vorzüglichzu seiner Ver-

wendung geeignet machen. Von Farbe ist der Stein ent-
weder blaulich aschgrau oder hell graugelblich. Die grauen
Steine sind zur Lithographiegefchätzterund daher auch
etwas theurer.

Da die Steine bei dem Drucken einem sehr starken
Druck unterliegen, so müssensie je größerdas Format ist,
desto dicker sein, doch nicht leicht über 3 p. Zoll und, bei
kleinem Format, nicht unter 1 p. Zoll dick.

Das Erste was mit den auf der einen Seite eben ge-
schliffenenin den Handel kommenden Steinen geschiehtist,
daß sie gekörnt werden, sofern sie zu einer Kreidezeich-

nung verwendet werden sollen. Gröberer oder feinerer (je
nachdem das Korn werden soll) und ganz gleichmäßiger
scharferQuarzsand wird auf den mit Wasser übergossenen
Stein gestreut und mit einem etwas kleineren Stein so
lange darauf herumgerieben, bis die zu bezeichnendeOber-

fläche eine gleichmäßigeRauhigkeit (das Korn) ange-
nommen hat« Jst dann die-OberflächesorgfältigVVU allem

Schliff abgewaschenund der Stein wieder ganz trocken, so
ist er für den Zeichner fertig. Zu Papier und Pergament,
zu dem Malertuch und Stahl- und Kupferplatte ist nun

auch der Stein, und zwar der nächsteVerwandte des gött-
lichen Statuenmarmors, gekommen, um der Kunst in der

volksthümlichstengemeinnützigstenForm zu dienen-
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Für den Laien giebt es keinen sauberern Anblick, als

den schönenStein mit seiner warmen grauen Farbe, auf
dessen seinkörnigerOberfläche der Künstler eine Zeichnung
angefangen hat. Das Lithographiren ist, was Viele noch
gar nicht wissen, nichts weiter als einfaches Zeichnen, so
daß man sagen kann, wer mit Bleistift oder Kreide auf
Papier zu zeichnenversteht, der kann auch lithographiren,
außer etwa daß er sich an die Behandlung der lithogra-
phischenKreide gewöhnenmuß, was in kürzesterZeit ge-

schieht. Wenn die Zeichnung auf dein Steine gut ausge-
führt ist und nachher der Drucker seine Arbeit gut versteht,
so müssenTausende von Abdrücken davon gemacht werden

können, welche der ZeichnungPunkt für Punkt gleichen.
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Hier fragen meine Leser und Leserinnen, welche das

Wesen der Lithographie noch nicht kennen: wie kann man

denn von einer Zeichnung Tausende von Abdrücken machen?
Das ist eben das herrliche der Erfindung Man höre

weiter.

Mit Bleisift oder einem andern bekannten Zeichen-
stifte kann man dies freilich nicht erzielen. Dazu bedarf es

einer besonders zusammengesetztenKreide, die diesen Na-

men übrigens sehr mit Unrecht führt, denn in ihr ist nichts
was kreideartig, ja was überhauptaus dem Mineralreich
stammte.

(Fortsetzung folgt)

New-«-

Yie Fenogpeder Robinien und Ylatanen
(Siehe die Abbildungen auf vorigen Seiten d. Nr.)

Auch wenn man der Gewißheitauf die Wiederkehrdes

Frühlings eingedenkbleibt sieht im Spätsommer der acht-
same Freund des Waldes doch wohl einmal nach den klei-
nen Gewährsmännern dieserSicherheit— nach denVaum-

knospen. In der Achsel, dem Winkel, den der Blattstiel
mit dem Triebe bildet, findet man dann bei jedem gut aus-

gebildeten Blatte auch eine eben so gut ausgebildete
Knospe, die Wiege eines neuen Triebes, welcher im kom-

menden Frühjahr sichhier entfalten soll. Sind auch bei

manchen Baumarten die Knospen sehr klein und ganz tief
unten in der Blattachsel sitzend, so wird man sie doch an

jedem Laubholzbaume sinden; nur bei zwei Arten sucht
man sie vergeblich:bei der Robinie (die wir in Nr. 37,
1862, genauer betrachteten) und bei der Platane. Auch
nachdem die Blätter bei diesen Bäumen dem Ab-

fallen bereits nahe und bei allen andern Bäumen die

Knospen längst vollkommen ausgewachsen sind, wird man

bei jenen vergeblichnach einer Spur von einer Knospe
suchen — wenn man sie nicht zu sinden weiß. An unseren

Fig. l und 3 sehen wir durch Sternchen die leere Stelle

angedeutet, wo bei andern Bäumen immer eine Knospe
sitzt- —

Für Denjenigen, welcher das Knospenleben des Bau-
mes kennt und, vielleicht erst durch unsere Anleitung in
Nr. 9, 1859, unseres Blattes dazu angeregt, die Knos-

pen unserer verschiedenenLaubholzbäumezu studiren anges-
fangen hat, sind beide Erscheinungenhöchstüberraschend,
obgleich ich in dem genannten Artikel wenigstens von der

einen, von der Robinie, eine aufklärendeAndeutung gege-
ben habe.

Jst das Laub beider Baumarten gefallen, an denen

man kurz vorher eben noch keine Spur von einer Knospe
sehen konnte, so verhalten sichdann beide unter sich wieder-

um verschieden: man kann bei der Robinie auch dann noch
keine Knospen finden, während die Platane mit unge-

wöhnlichgroßen und ansehnlichen kegelförmigenKnospen
an jeder Blattstelle versehen erscheint.

Die ungewöhnlicheAnschwellungder Blattstielbasis (1)
wird meine Leser Und Leserinnen wohl schon zu der Ver-

muthung geführt haben, daß sie mit der Bergung der

Knospe in Zusammenhang stehenmöge. So ist es auch
in der That. Diese Anschwellungist bei der Platane hohl
und ist wie eine Kappe über die Knospe gestülpt, so«daß
der Rand dieserAnschwellungrings um die Knospe herum
auf dem Triebe aufsitzt. Löst sich das Blatt ab, so muß

dadurch die Knospe sofort frei werden. Die Anschwellung
der Blattstielbasis ist seicht gefurcht, was sich auf der dar-

unter sitzendenKnospe abdrückt und diese, wenigstens bis

einige Zeit nach ihrer Befreiung kantig erscheinen läßt.

Dieses ungewöhnlicheVerhältniß zwischen Blattstielbasis
und Knospe bedingt bei der Platane eine sonst bei kei-

nem der bei uns wachsenden Bäume vorkommende Gestalt
der Blattstielnarbe (s. a. a. O.); diese ist nämlich
kreisförmig und umgiebt ringsum die Knospe, während
sie bei den übrigenBäumen v o r der Knospe liegt.

Die aus ihrem Verschlußbefreiete Platanenknospe ist
anfänglichgrün, wird aber dann an der Luft und dem

Lichte rothbräunlich,und scheint auch, wohl blos durch
Ausdehnung,noch ein wenig zu wachsen.

Die Knospe selbst ist von 2 einander deckenden großen
Schuppen umschlossen.

Wesentlich anders ist das Knospenverhalten bei der

Robinie· Auch bei ihr sitzt die Knospe unter der Grund-

flächedes Blattstiels, aber nicht in einer Höhlung der An-

schwellung derselben, denn eine solche ist in dieser nicht vor-

handen, sondern in einer Grube innerhalb des Triebes

selbst. Wenn bei andern Bäumen das Blatt abgefallen
—- nicht vor der Zeit gewaltsam abgerissen worden ist —

so erscheintdie Stelle, wo der Blattstiel aufsaß, ganz be-

stimmt umgrenzt als die uns bereits bekannte Blatt-

stielnarbe (1859, S. 138, Fig.«1k), und auf dieser die

sogenannten G efäßbünd elspuren. Bei der Robinie

ist natürlich diese Blattstielnarbe auch vorhanden und zwar

zwischenzwei Dornen, den umgewandelten Nebenblätt-
chen*); aber sie ist nicht nur wenig scharf umschrieben,
sondern auch weniger eben und glatt als bei anderen

Baumarten· Von der Knospe, die bei der Platane hier
steht, sehen wir nichts. Untersuchen wir die Blattstielnarbe
näher, so läßt uns schon ihr ungewöhnlichesAussehen
vermuthen, daß es damit eine besondere Bewandtnißha-
ben möge. Wir entdecken darauf einen dreistrahligenSpalt,
welcher drei mit den Spitzen zusammenstoßendeTheile der

Flächeder Blattstielnarbe begrenzt («'«). Diese drei Theile
sind gewissermaßendrei Fallthüren, welche ein darunter

liegendes, von steifen rostbraunen seidenglänzendenHär-
chen,ausgekleidetes Grübchen bedecken. In diesem Grüb-

’«·)Das abgebildete Triebstück,Fig. 3, ist von der bot-neu-
lvlkll ANFLRob- pscudoacuciavar. inermis, die gewöhnlich
Kugelakazlc genannt wird.
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chen liegt die im Herbst nur erst sehr wenig entwickelte

Knospe. Wenn im Frühjahr die Bäume ihre freistehenden
Knospen zu entfalten beginnen, da wächstdie junge Knos-

penanlage bei der Robinie in diesemGrübchen allmählig
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weiter aus Und hebt dabei die drei Fallthüren immer

mehr empor, bis sie sich vollständig befreit Und als ein

kleines Blattsträußchenhervortritt. Wir sehen an Fig. 5

dieses Verhältnißdargestellt.

Kleinere Mittheilungen.
·

Entfernung alter Oelfarbe. Die Frage: Wie löst
man Oelfarbe, vor vielen Jahren auf Holz aufgetragen, der

Art ab, um die Gegenständewieder ncn anstreichen zu können?
beantwortet F· Fink im Gewerbeblatt für Hcssen wie folgt:
1) Man brennt die Farbe weg. Jn Frankreich geschieht dies

mittelst augezündeterStrohbüschel. Oder man streicht die alte

Oelfarbe mit Terpenthinöl an uud entzündet dieses. Ein an-

deres, vom Hof-WeißbindermcisterRühl inDarmstadt erprobtes
Verfahren besteht darin, daß man den Gegenstand, z. B. eine

ausgehobene Thür, über einer breiten Kohlenpfanne, wie solche
die Schreiner brauchen, her-führtnnd somit erhitzt. Hierdurch
wird der alte Oelfarbeuüberzugganz blasig, löst sich vielfach
vom ·Holzeab und kann nun leicht und schnell so vollständig
abgeschabt werden, daß keine Spur zurückbleibt Diese Metho-
den sind nicht überall anwen·dbar, auch leiden bei dem Abbren-
uen die scharfen Kanten von Prostlirungen u. s·w. leichtScha-
den. Man bedient sich deshalb besser folgender Mittel: 2) Man

streicht die zu reinigendeu Möbel mit erwärmtem Terpenthiuöl
an, wodurch die alte Farbe leicht und vollständigaufgelöst wird
und weggeputzt werden kann. Dieses Verfahren wurde früher
vou Deninger empfohlen, ist aber thenrer als die folgenden
Methoden Z) Man reibt die Gegenstande mit einer Auflösung
von Soda ab. Nach Mittheilnug vou Rühl muß die Auflö-

sung sehr concentrirt sein; man nimmt ungefähr gleiche Theile
Soda und Wasser, und die Wirkung wird beschleunigt, wenn

man etwas Aetzkalkzusegt Mit dieser Auflösung reibt man

so lange ab, bis alle(Oelfarbe entfernt ist· 4) Soll die alte

Oelfarbe entfernt und kein neuer Anstrirh gegeben werden, viel-

mehr die ursprüngliche Holzsarbe, z. B. die vou Eichenholz
wieder hergestellt werden, so ist das Abreiben mit Sodalösung
nicht zu empfehlen, weil dadurch die Holzfarbe verändert wird.

Für diesen Fall empfahl Schlemmer von Maiuz zuerst die

Schmierselfe. Die zu reinigenden Gegenstände werden zu dem

Ende mit Schmierseife ribe1«stricl)e11;dieselbe löst die Farbe nach
15—20 Stunden so anf, daß sie mit kaltem Wasser abgewaschen
werden kann. 5) Nach einer andern Vorschrift wird Pottasche
in Milch aufgelöst (l Messerspitze voll in 5—6 Löffeln) und

hiermit der Gegenstand bestricheu. Nach einigen Stunden ist
der Oelfarbenanstrich zerfetztund kann, so lange er noch feucht ist,
leicht abgewischt werden. 6) Frische Oelfarbe, die z. B. aus

Unvorsichtigkeit beim Anstreichen auf angrenzende nicht anzu-
streichende Holzflächengebracht oder versprth worden ist, ent-

fernt man mit Benzin

Apparat zum Selbstverzeichnen des Schiffs-
laufes (Loxodrograph). Die Erfindung ist Herrn R. A.
Brooinan in London patentirt und geht dahin, die Verzeich-
nung oder graphische Darstellung des Schiffslaufes mittelst
eines photographischen Apparates, durch natürliches oder künst-

liches Licht, eines Eompasses und eines llhrwerkes zu ermög-
lichen. Im Compaßhäuschen unter dein Compasse ist ein Uhr-
werk angebracht, welches einen Papier-streifen von der einen

Walze ab- und auf einer zweiten aufwickelt Dieser Papier-
streifen ist, wie zu photographischen Zwecken, für den Einfluß
des Lichtes empfindlich gemacht. Von einer Stelle der Com-
paßnadel, nnd zwar vom Nordpol, fällt ein starker Lichtstrahl
auf das photographische Papier, und indem der Streifen mit
dem Schiffe seine Richtung ändert, während das Ende der Na-
del immer dieselbe Stelle behält, so zeichnet der von dem Fix-.
pnnkte ausgeheude Lichtstrahl auf dem Papier nicht blos die

Richtung, sondern bei gleichmäßigerAbwicklung des Papier-
streifeus auch die Danerlänge jeder Richtung auf.

(London Journ)
Ehamäleonbeize, um verschiedenen Holzarten das An-

sehen von Palifander oder Nußholz zu ertheilen. Eine con-

eentrirte Auflösung von übermanganfauremAlkali (minerali-
sches Chacnäleon) eignet sich ganz vorzüglichzum Beizen des

Holzes Man bestrelcht die zu beizende Fläche mit einer con-

centkltten Lösung des Pulvers und läßt dieselbe je nach der be-

absichtigten Nüance eine längere oder kürzere Zeit einwirken.

Es genügenmeistens 5 Minuten, um eine starke Beizuug her-

Ernst Keil in Leipzig.Verlag von

vorznruseu. Verschiedene Holzarten verhalten sich übrigens ver-

schieden. Birnbaun1- und Kirschbaumholz lassen sich am leich-
testen beizen. Durch ein paar Probeversuche kann man in der

kürzestenZeit die betreffenden Verhältnisse kennen·lcrnen.Die

Wirkung der Beize besteht darin, daß die Holzfaser das·über-
maugansanre Alkali zerfetzt, wobei sich braunes Mangansuper-
oxlldhhdrat niederschlägt,welches unter Beihülfe des gleichzeitig
frei werdenden Alkalis dauernd auf die Faser firirt wird. ·Nach
beeudigter Einwirkung wird das Holzstückmit Wasser sorgfältig
abgewaschen und getrocknet Das Holz wird hierauf geölt und

in gewöhnlicherWeise polirt. Der Effekt der Beize. ist bei

manchen Hölzern wirklich überraschend, namentlich bei Kirsch-
holz, dessen Farbe eilten sehr schönenröthlichen Ton annimmt.
Die Chamäleoubeizeertheilt den Hölzern eine in Licht uud Luft

beständigeFarbe, die Beizung erfordert eine sehr kurze Zeit
und ist auch auf schon geleimte Gegenständeanweudbar. Durch
diese Eigenschaft zeichnet sich die Ehamäleonbcizevor den meisten
ähnlichen Beizen vortheilhaft aus.

(N. Gew.-Bl. f. Krtrhessen.i
Unterscheidung des Geschlechtes der Eier. Herr

Gamin hat der Akademie der Wissenschaften zu London die

Mittheilung gemacht, daß es ihm nach einem dreijährigen Stu-

dium gelungen sei, mit Sicherheit das Geschlecht der in den

Eiern enthaltenen jungenThicre angeben zu können· Die Eier.
welche männliche Thiere enthalten, sollen an ihrem spitzen Ende

eine wellenförmigeOberfläche zeigen, während die, welche weib-

liche Keime in sich schließen,glatt sind. (Kurze Ver-)
Eine ,,Riescnfichte«· »Die Herausgeber des »Seientisic

Amerikan« haben aus Ealifornien einen Querschnitt von einer

Riesenfichte erhalten, welche am Fuße 30 Fuß Durchmesser hatte.
Aus den Jahresringen geht hervor, daß dieser llrwaldsbanm

6,3()0 Jahre zählte.« VorstehendeMittheilung erhalte ich über-

einstimmend in zwei amerikanischen Zeitungen. Da Californien
als Ursprungsort des Riesenbaumes genannt ist, so ist dieser
wahrscheinlich die bekannte sequoin gignntea (:).l. d. H. 186L

Nr. 28, S. 447). Nach der Angabe müßte der Baum erstens
nicht kernfaul gewesen sein, so daß die Jahrringe biszum Mark

noch deutlich zu zählen waren, nnd die durchschnittliche Breite
der Jahrriuge mußte ungefähr Vz Linie sein, was immerhin
noch bedeutend mehr sein würde, als es bei dem Buchs-
baum oft vorkommt, wo nicht selten die Dicke der Jahrringe
kaum 79 Linie beträgt. Immerhin aber klingt die Nachricht
etwas verdächtig,da es eine höchst auffallende Erscheinung sein
würde, wenn ein Baum von dem enormen Stamnidurchmesser
von 30 Fuß durchaus gesund wäre.

Witterungsbeobachtungem
«

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur Um 7 Uhr Morgens:

29. Oct. 30. Oct. Bl. Oct. 1. Nov. 2. Nov. Z· Nov· 4. Nov-

in Ro No RO No Ro R« NO

Bküssec —I-7,4-l- 8,1—I—9,3—l—5,6—l—6,94— 5,6 —s—1(),7
Greenwich -i- 6-l —s-8,2 J- 6,6 -s— 5,8 -f- 5,0 — -s-10,9
Valentin —

—
-- —

— —-
—

Havre -s—9,5 —s-7,9 —s—8,2 —I—6,0 —s—7,9 -s— 7,9 -s—10,7
Paris ä- 6-7 J- 6-8 —l- 5-1-l— 5-I s 5,4 -s— 4,7 J- 9,9

Straßburg -s- 7,4 —s—9,8 —s- 8,2 J- (),7 —s-4,9 -s— 6,3 -s.- 7,4
Mars-iu- -s—12,6 —s-13,2—s—13,2 -s—12,9-s- 6,6 -s- 7,7 -s- 9,4
Madrid —s—8,2 —s—8,1—s- 7,0 —I—d,0 —s-4,lj — -s- 2,3
Alieante —I-l4,7 —s-14,I —I-14,7 -I—16,l — —- -I-110
Rom —I—10,6 4—12,0—s—12,d -I-1:3,8 —I—13,7 —I—12,8 —s—8,8
Turin -s—8,8 —s—8,0 —s—5,6 -l— 8,8 —s- 8,s —I—5,6 —s—4,8
Wien -s— 2,4 —I—5,1-I- 7,2 -s— 6,1 —s—5,6 —I—6,6 Jl- 2,4
Moskau — — —-

—— 1,5 -I- 0,2 —
—

Peter-sb. — 0,(5 — 2,9 — 1,0 J- 2,1 -s—4,6 —s-—3,0 -l- Z»
Stockholm — — —-

— —
— —

Kopenh. -I- 5,5 — -I—5,5 -s—5,6 s- 4,5 -s- 5,9 —

f H- 517 -l- 9-4 «·i—5-7 «i«·5-7Leipzig 6,2

Schnellpressendruck von Ferber öx Sehdel in Leipzig.


